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1 Einleitung 

„Also lautet ein Beschluß: daß der Mensch was lernen muß. Nicht allein das 

Abc bringt den Menschen in die Höh'; nicht allein in Schreiben, Lesen übt sich 

ein vernünftig Wesen; nicht allein in Rechnungssachen soll der Mensch sich 

Mühe machen, sondern auch der Weisheit Lehren muß man mit Vergnügen 

hören“ (Wilhelm Busch, 1865) [12]. Diesem Beschluss von Wilhelm Busch 

folgen jährlich viele Studenten in Deutschland. 

Jedoch bedarf es einiger formaler und finanzieller Voraussetzungen ein 

Studium zu beginnen. So sind spezielle Schulabschlüsse und 

Notendurchschnitte notwendig, teilweise werden auch praktische Erfahrungen 

oder sogar mehrere Berufsjahre vorausgesetzt. Zusätzlich zur 

Hochschulzugangsberechtigung, das heißt die allgemeine und spezielle 

Studierfähigkeit, sind personale und motivationale Kriterien erforderlich [19]. 

Wurden diese Bedingungen erfüllt, gilt es einen von wenigen verfügbaren 

Plätzen an einer Hochschule zu erwerben. 

Was treibt den Menschen jedoch dazu noch mehr Wissen zu erwerben als 

gesetzlich vorgeschrieben? Das instinktive Verhalten von Menschen, wie der 

Nahrungssuche nachzugehen und bestimmten Trieben zu folgen, könnte dafür 

verantwortlich sein. Das Streben nach Bedürfnisbefriedigung ist ein weiterer 

Faktor. Nach Maslow (1943) müssen jedoch erst niedrige Bedürfnisse befriedigt 

sein, bevor höhere Bedürfnisse entwickelt werden können. Sind diese, z.B. 

(zum Beispiel) soziale und physiologische Bedürfnisse gedeckt, tritt das 

Bedürfnis nach Wissen und Neugier ein [20, 27]. Das Bedürfnis nach Wissen 

und Neugier zu befriedigen, ist jedoch nach einiger Zeit sehr abhängig von der 

Motivation des Einzelnen. 

Das Ziel dieser Bachelorarbeit ist es, die Motive und Motivation für das 

Studium, das Lernverhalten während des Studiums und Vorstellungen über die 

eigene spätere berufliche Tätigkeit mittels einer quantitativen 

Forschungsmethode zu analysieren. 
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Für die Bearbeitung der vorliegenden Bachelorarbeit, wurde als erstes ein 

theoretischer Rahmen gesetzt. In diesem werden Begriffsdefinitionen, der 

aktuelle Stand der Forschung, die Studienstrukturreform sowie das 

Studienverhalten von Studenten erläutert. Die in acht Kapiteln gegliederte 

Arbeit beschreibt im dritten Kapitel die Forschungsfragen. Anschließend folgt 

die Darstellung der Methodik. Im fünften Kapitel wird der praktische Teil der 

Arbeit abgebildet, in dem die Ergebnisse aufgezeigt werden. Darauf folgend 

werden die Beantwortungen der Fragestellung, aufbauend auf den 

theoretischen Grundlagen, diskutiert. Zugleich werden in diesem Teil der Arbeit 

methodenkritische Aspekte aufgeführt. Im siebten Kapitel werden, aufbauend 

auf den Ergebnissen und eigenen Überlegungen, verschiedene 

Handlungsempfehlungen gegeben. Das achte Kapitel bildet den inhaltlichen 

Abschluss dieser Bachelorarbeit. Es beinhaltet eine kurze Zusammenfassung 

der Arbeit. Es folgen ein Quellen- und Anhangsverzeichnis. 
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2 Theoretischer Hintergrund 

Die Motivation wird von verschiedenen Faktoren beeinflusst. Diese Faktoren 

sind z.B. die Studienfachrichtung, Erfolg oder Misserfolg, die finanzielle 

Situation der Studenten, die Studiensituation an den Hochschulen und u.a. 

(unter anderem) die gesetzten Ziele der Studenten.  

Für die derzeitige deutsche Bildungsministerin A. Schavan ist „die Motivation 

zum Lernen…unsere wichtigste Ressource“ [4]. Des Weiteren ist Bildung 

„…unsere Chance, der sozialen Spaltung unserer Gesellschaft entgegen zu 

wirken und die demographischen Herausforderungen zu meistern“ [4]. 

Mit der Studienstrukturreform aus dem Jahre 1999 in Bologna beschlossen 46 

europäische Bildungsminister, bis zum Jahr 2010, einen europäischen 

Hochschulraum zu errichten. Ziel war es eine internationale Mobilität, eine 

Verkürzung der Studiendauer, einen leichteren und früheren Einstieg in die 

Arbeitswelt sowie das Studieren für alle sozialen Dimensionen zu erlangen [5]. 

Aktuell wird diskutiert, ob diese Ziele erreicht worden sind. Der Bildungsbericht 

2012 ist zu dem Ergebnis gekommen, dass falls die Übergangsquote vom 

Bachelor zum Master weiterhin stetig ist bzw. ansteigt, die Studiendauer durch 

die Einführung des Zwei-Zyklen-Systems sich nicht verkürzt hat [13]. Metzger 

und Schulmeister dementieren, dass sich Studierende häufig unter Druck 

gesetzt fühlen. Grund dafür ist nicht, das veränderte Prüfungssystem, „welches 

u.a. zur Ausdünnung des Selbststudiums führt, sondern auch durch die 

Tatsache“, innerhalb weniger Tage ein großes Spektrum an Themen bearbeiten 

zu müssen [28]. 

Das Studierverhalten der Studenten ist jedoch nicht von der Studienstruktur 

allein, sondern auch von dem Studierverhalten jedes Einzelnen abhängig. Die 

Studienmotivation ist daher eine relevante Thematik. Dennoch ist dieses 

Thema, der Motive von Studenten, deren Verhalten und Vorstellungen über die 

weitere Karriere wenig erforscht.  
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2.1 Begriffsdefinitionen 

Motiv 

Ein Motiv (lat. Motus = Bewegung, Antrieb) ist Anlass dafür, dass ein 

bestimmtes Ziel verfolgt wird und stellt somit den „Beweggrund des Verhaltens“ 

dar [30]. Die Zielverfolgung kann dabei unterschiedlich intensiv und ausdauernd 

sein [24]. Motive drängen zu Handlungen, die individuell ausgeführt werden. 

 

Motivation 

Die Motivation wird allgemein als der Wille oder als die Bereitschaft zu einem 

bestimmten Verhalten, zur Erreichung eines bestimmten Ziels definiert [35]. Der 

Begriff kann u.a. durch die Wörter Antrieb, Anregung, und Bedürfnis 

beschrieben werden [15]. 

Motivation ist nach Graumann (1974), „…dasjenige in uns und um uns, was uns 

dazu bewegt und treibt, uns so und nicht anders zu verhalten“ [15]. 

Zusammengefasst kann die Motivation psychischer oder physischer Natur sein, 

das heißt, sie kann von Innen oder durch äußerliche Einwirkung entstehen. 

Die intrinsische und extrinsische Entstehung von Motivation sind nicht 

voneinander zu trennen. Eine motivierte Person und eine motivierende Situation 

sind Faktoren, welche zusammenspielen [26]. Die Intensität und Nachhaltigkeit 

der Motivation entscheidet in welchem Ausmaß das Ziel verfolgt wird. Nach der 

Bildung der Handlungsabsicht entsteht die Volition [26]. 
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Volition 

Die Volition, auch Umsetzungskompetenz, „…ist der Prozess des Wünschens, 

Wägens und Wählens…“ [26]. Diese spielt ebenfalls eine bedeutende Rolle in 

der Motivationshandlung, da die Volition notwendig ist, um Motive und Ziele in 

Ergebnisse umzusetzen. Die Motivation ist nur das Streben nach Zielen und 

Ergebnissen, die Volition ist die Handlung dessen. Die Volition einer Handlung 

besteht aus zwei Handlungsabschnitten, der präaktionalen und 

handlungsausführenden Phase [26]. 

 

Intrinsische Motivation 

Das Verhalten erfolgt an dieser Stelle um seiner selbst willen, das heißt es 

entsteht innerlich [24]. Diese Art von Motivation wird durch den Vollzug von 

Tätigkeiten befriedigt [10]. 

 

Extrinsische Motivation 

Bei der extrinsischen Motivation handelt es sich um zielgerichtetes Verhalten 

durch äußere Anstöße, welche die persönliche Motivation stärken. Diese 

äußeren Anreizfunktionen könnten z.B. Geld, Lob oder Karrierechancen sein 

[24]. 
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Abbildung 1: Bedürfnispyramide nach Maslow (1943) 

Motivationsmodelle 

Um die Motivation von Menschen zu beschreiben, entwickelte Abraham Maslow 

1958 das Modell der Bedürfnishierarche. Die menschlichen Bedürfnisse bilden 

die Stufen der Hierarchie und bauen nach dieser eindimensionalen Theorie 

aufeinander auf. Der Mensch versucht demnach erst die niedrigen Stufen der 

Bedürfnisse zu befriedigen, bevor die nächsten Stufen Bedeutung erlangen. Die 

Abbildung 1 zeigt die Hierarchie der Bedürfnisse [8]. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Grundbedürfnisse umfassen das elementare Verlangen nach Nahrung, 

Kleidung und Wohnraum. Ihr Vorgang vor den übrigen Bedürfnisarten ergibt 

sich aus der Natur des Menschen. Das Sicherheitsbedürfnis drückt sich in dem 

Verlangen nach Schutz vor unvorhersehbaren Ereignissen des Lebens aus, 

welche die Befriedigung der Grundbedürfnisse gefährden können [8]. 
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Die Kontaktbedürfnisse umfassen das Streben nach Gemeinschaft, 

Zusammengehörigkeit und befriedigenden sozialen Beziehungen. 

Anerkennungsbedürfnisse spiegeln den Wunsch nach Anerkennung und 

Achtung wider. Dieser Wunsch bezieht sich sowohl auf Anerkennung von 

anderen Personen als auch auf Selbstachtung und Selbstvertrauen. Es ist der 

Wunsch nützlich und notwendig zu sein. Als letzte und höchste Klasse werden 

die Selbstverwirklichungsbedürfnisse genannt. Damit ist das Streben nach 

Unabhängigkeit und nach Entfaltung der eigenen Persönlichkeit gemeint [8]. 

 

Neben weiteren Theorien, wie der E-R-G-Theorie von Alderfer (1969), der 

Theorie der gelernten Bedürfnisse nach Mc Clellend (1953) und der X-Y-

Theorie von Mc Gregor (1960) entwickelte Herzberg die Zwei-Faktoren-Theorie 

(1959) der Arbeitsmotivation. Er legte dar, dass für Motivation und Demotivation 

unterschiedliche Faktoren zuständig sind. Diese Faktoren sind zum einen die 

Hygienefaktoren und zum anderen die Motivatoren. Hygienefaktoren sind 

Dinge, die als natürlich und selbstverständlich gelten, so z.B. physische 

Arbeitsbedingungen und eine gute Beziehung zu den z.B. Kommilitonen. Diese 

werden meistens nur wahrgenommen, wenn sie negativ auffallen. Motivatoren 

hingegen führen unmittelbar zu größerer Motivation. Beispiele hierfür sind 

Anerkennung, Lohn und Arbeitserfolg. Die Faktoren können der 

Bedürfnispyramide nach Maslow zugeordnet werden. Dabei befinden sich die 

Hygienefaktoren im unteren Bereich und die Motivatoren im oberen Bereich der 

Pyramide [8, 24]. 
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Motivationsprozess 

Motivation ist ein aktueller Prozess, der durch ein Motiv ausgelöst wird. Dieser 

läuft in fünf Schritten ab (s. (siehe) Abbildung (Abb.) 2) [34]. 

 

Der Motivationsprozess beginnt mit der Entstehung eines Bedürfnisses. 

Daraufhin baut sich eine Bedürfnisspannung auf. Durch freigesetzte Energien 

entwickelt sich eine bestimmte Aktivität. Diese befriedigt das Bedürfnis. Die 

Bedürfnisspannung wird abgebaut und es entwickelt sich wieder ein neues 

Bedürfnis [34]. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Der Motivationsprozess nach R. W. Stroebe (1999) 
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2.2 Bologna-Prozess 

Im Sommer 1999 beschlossen die Bildungsminister von 46 europäischen 

Staaten in Bologna einen tiefgreifenden und weitreichenden Reformprozess, mit 

dem Ziel, bis zum Jahr 2010 einen Europäischen Hochschulraum zu errichten. 

Ziel der Reform im Speziellen war es eine internationale Mobilität, eine 

Verkürzung der Studiendauer, einen leichteren und früheren Einstieg in die 

Arbeitswelt sowie das Studieren für alle sozialen Dimensionen zu schaffen [5]. 

Daraus resultierte die Einführung gestufter Studiengänge in Deutschland. 

Kernpunkte der Studienstruktur waren dabei: die Einführung eines Zwei-Zyklen-

Studiensystems, die Einführung eines Systems leicht verständlicher und 

vergleichbarer Abschlüsse, die Einführung eines Leistungs-Punktesystems 

nach dem ECTS-Modell (European Credit Transfer and Accumulation System) 

und studienbegleitender Prüfungen sowie der Modularisierung [23]. 

Derzeit wird in fast allen reformierten Studiengängen das 

Leistungspunktesystem ECTS verwendet (DAAD, Auslandsmobilität von 

Studierenden in Bachelor-und Masterstudiengängen). Für einen ECTS-Punkt ist 

eine Bandbreite von 25-30 Stunden angesetzt [5]. 

Im Wintersemester 2011/2012 bestanden 85 Prozent des Studienangebots aus 

der gestuften Studienstruktur, das heißt aus den Bachelor- und 

Masterstudiengängen. Im Prüfungsjahr 2010 war der Anteil der 

Bachelorabschlüsse erstmals höher, als die der traditionellen universitären 

Abschlüsse. Die Einführung des Zwei-Zyklen-Modells hat Veränderungen der 

Rahmenbedingungen an den Hochschulen nach sich gezogen [5]. 

Unter anderem wurde die Anzahl der Prüfungen reduziert, eine Mindestgröße 

von Modulen wurde eingeführt und die Studieninhalte wurden überprüft. 

Mit dem Qualitätspakt von 2012 erhielten die Hochschulen eine Unterstützung 

zur Verbesserung der Studienbedingungen und Lehrqualität [5]. 
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2.3 Stand der Forschung 

Neben zentralen Bemühungen von diversen Hochschulen sowie 

wissenschaftlichen Erhebungen in Form von Metaanalysen gibt es in 

Deutschland keine gefestigten Strukturen zur Erhebung von Studentenstudien, 

in deren Rahmen Daten zur motivationalen Kompetenz der Studenten sowie 

Daten zum beruflichen Verbleib und zur Studienbewertung ermittelt werden. Es 

existieren lediglich einige punktuelle Vollerhebungen wie z.B. vom 

Hochschulinformationssystem durchgeführte repräsentative Befragungen. 

Daneben werden im Rahmen amtlicher Bildungs- und Arbeitsmarktstatistiken 

regelmäßige Daten zur Anzahl der Hochschulabsolventen sowie zu deren 

Berufstätigkeiten erhoben. Diese besitzen jedoch keine Aussagekraft 

gegenüber der Motivation von Studenten. 

Das Fehlen dieser Studien ist darauf zurückzuführen, dass in Deutschland kein 

institutionell verankertes Berichtssystem vorhanden ist [11]. Mit der Beendigung 

der Umstellung der Studienstruktur im Jahre 2010 wurden europaweite 

Analysen zur Entwicklung der Mobilität, der Studierbarkeit der Bachelor- und 

Masterstudiengänge, dem Zugang und der Zulassung zum Masterstudium 

sowie die Perspektiven für den Bachelor auf dem Arbeitsmarkt für nationale 

Bologna-Konferenzen vorgenommen [5]. 

Die Fachzeitschrift „Heilberufe Science“ veröffentlichte im Jahr 2009 eine Studie 

zur Thematik der Motivation. Die Studie wurde an der Westsächsischen 

Hochschule (WHZ) erhoben. Sie beinhaltete die Motivation von den Bachelor-

Studiengängen Pflege- und Gesundheitsmanagement sowie deren 

Vorstellungen über die eigene spätere berufliche Tätigkeit [25]. 
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2.3.1 Zugang zum Studium 

Laut Statistischem Bundesamt (2012) besuchten 2.377.034 Bildungsteilnehmer 

im Wintersemester 2011/ 2012 eine Hochschule in Deutschland. In Sachsen 

waren es 110.232 Studenten. Diese Studierendenanzahl war in den letzten 

Jahren zunehmend [33]. 

Die Studienberechtigtenquote liegt dabei bei den Frauen höher als bei den 

Männern. Frauen entschieden sich jedoch seltener als Männer für ein Studium. 

Das Studium wurde direkt nach dem Schulabschluss aufgenommen. Dennoch 

entwickelt sich ein Trend zur verzögerten Studienaufnahme. Gründe dafür sind 

die Abschaffung des Zivil- und Wehrdienstes, der Wunsch nach 

Auslandsaufenthalten, finanzielle Aspekte sowie deren Motive. Die Motive sind 

bei vielen Studienberechtigten ungewiss, da eine Unsicherheit bei Studien- und 

Berufswahl besteht [13]. 

Die Studierwahrscheinlichkeit variiert jedoch auch mit dem Bildungshintergrund 

der Eltern. So waren es von 100 Eltern mit Hauptschulabschluss nur 13 

Absolventen, die ein Studium aufgenommen haben. Bei Absolventen deren 

Eltern studiert haben, waren es 77 [13]. Studienberechtigte mit einer 

allgemeinen Hochschulreife entscheiden sich eher für ein Studium als 

Studienberechtigte mit einer Fachhochschulreife. Wobei diejenigen, die vorher 

eine Ausbildung absolvierten, eher ein Studium aufgenommen haben [18]. 

 

2.3.2 Motive für die Wahl der Hochschule und des Studiums 

Die schulische Leistung und die soziale Herkunft sind zwei einflussreiche 

Faktoren der Studiersicherheit. Wobei die schulische Leistung in erster Linie 

das Motiv für den Studienwunsch sichert. Sind die Leistungen nur mittelmäßig, 

entscheidet oftmals die soziale Herkunft über den weiteren Bildungsweg [3]. 

Das Geschlecht und andere demografische Daten üben nur einen geringen 

Einfluss auf die Entscheidung aus. Die Motive können in zwei Gruppen 

unterteilt werden, ideelle Motive und utilitaristische Motive [3]. 
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Die ideellen Motive (intrinsisch) können als Fachwissen und Begabung 

verstanden werden. Die utilitaristischen Motive (extrinsisch) als Wunsch auf 

einen sicheren Arbeitsplatz und Anspruch auf ein gutes Einkommen. Die Motive 

für die Fächergruppen können nach Geschlecht und Hochschulart 

unterschieden werden. So setzen Frauen andere Prioritäten als Männer, u.a. 

hinsichtlich der Arbeitsplatzsicherheit und dem späteren Einkommen. Die 

Erwartungsmuster in den Fächergruppen unterscheiden sich in 

Studienstrategien, z.B. der Strategie für bessere Berufschancen [3]. 

 

Studienanfängerbefragungen zeigten, dass bei der Wahl der Hochschule ein 

fachlich interessantes Studienangebot und die wahrgenommene 

Studienbedingung im Vordergrund stehen. Dagegen sind die Ergebnisse von 

Hochschulrankings kaum bedeutsam. Die Nähe zum Heimatort hingegen ist ein 

wichtiges Kriterium, dabei ist die Art der Hochschule, das heißt Fachhochschule 

oder Universität ohne Belang [13]. 

Des Weiteren ist die Finanzierung bzw. die Höhe der Semestergebühr ein 

Attribut für die Wahl der Hochschule bzw. für das Motiv ein Studium 

aufzunehmen [13]. 

Mangelnde Studienmotivation und finanzielle Probleme führen häufig zum 

Abbruch des Studiums [18]. 
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2.4 Studierverhalten 

2.4.1 Demografische Daten 

Eine große Bedeutung bei Analysen zur Motivation von Studierenden kommt 

dem Alter und Geschlecht zu. Daneben sind Merkmale zum Familienstand und 

Elternschaft ein weiterer Faktor. Diese stehen im Zusammenhang mit dem 

Alter. 

Im Sommersemester 2009 betrug das Durchschnittsalter von Studierenden in 

Deutschland 24,5 Jahre. Wobei die Frauen in der Statistik mit 24,2 Jahren 

etwas jünger sind als Männer. Diese sind im Mittel 24,9 Jahre alt. Im 

Erststudium liegt das Alter bei 24,1 Jahren. Somit sind Studenten im 

Erststudium 5,4 Jahre jünger als postgraduale Studenten. Ihr mittleres Alter 

liegt bei 29,5 Jahren. Im Vergleich zum Jahr 2006 ist das Durchschnittsalter um 

0,4 Jahre gesunken [20]. 

Studierende sind zu 95 Prozent unverheiratet. Leben aber zu 52 Prozent in 

fester Partnerschaft. Dies ist auf das Alter der Studenten zurückzuführen. 

Ebenfalls auf das Alter zurückzuführen, ist die geringe Prozentanzahl an Frauen 

mit Kindern. So haben nur fünf Prozent der Studentinnen ein Kind [20]. 

 

2.4.2 Zugangswege zum Studium 

Studierende, die an einer Fachhochschule ein Studium aufnehmen, besitzen zu 

53 Prozent eine Hochschulreife/ Abitur. 38 Prozent hingegen haben vor dem 

Studium eine Fachhochschulreife abgeschlossen. 30 Prozent der Studierenden 

besitzen bereits eine Berufsausbildung. Hierbei ist ein Unterschied zwischen 

Frauen und Männern erkennbar [21]. 

Männer besitzen häufiger als Frauen bereits eine Berufsausbildung. Das 

Aufweisen einer Ausbildung bei Studierenden korreliert häufig mit den 

Studienfachrichtungen. Bachelor-Studierende, welche die Fachrichtung 

Gesundheitswissenschaften belegen, verfügen mit mehr als 50 Prozent über 

eine bereits abgeschlossene Berufsausbildung bei Antritt des Studiums [21]. 
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2.4.3 Soziale Herkunft 

Die soziale Herkunft entscheidet nach einer Erhebung des Studentenwerks u.a. 

über Studienaufnahme und den Studienerfolg. Dementgegen steht Nickel, in 

der Analyse der Bologna-Forschung ist die soziale Herkunft ein geringer 

Einflussfaktor auf den Studienerfolg [28]. Dennoch wird die Aussage durch das 

Deutsche Studentenwerk und das Hochschulinformationssystem (DSW/HIS) 

widerlegt. An dieser Stelle ist der Bildungshintergrund der Eltern entscheidend. 

Mehr als jeder zweite Student hat mindestens ein Elternteil, das einen 

Hochschulabschluss besitzt. Wobei die Eltern in Herkunftsgruppen, das heißt 

nach Art ihrer Stellung im Beruf eingeteilt werden können. Auch hier ist zu 

erkennen, dass die Mehrheit der Studierenden im Jahr 2009 aus einem 

Elternhaus stammt, in dem die Eltern eine gehobene Position in der Arbeitswelt 

einnehmen. Des Weiteren kann zwischen den Herkunftsregionen unterschieden 

werden. Studierende aus den alten Bundesländern stammen häufiger aus 

einem Elternhaus mit hohem Niveau, als Studierende aus den neuen 

Bundesländern [20]. 

 

2.4.4 Finanzierung 

Studenten an Fachhochschulen können den Lebensunterhalt und die 

Studienkosten durch verschiedene Finanzierungsquellen bestreiten. Diese 

bestehen aus den Eltern, BAföG (Bundesausbildungsförderungsgesetz), 

Erspartes, Verwandte und weiteren Quellen wie z.B. Kredite. Mehr als die 

Hälfte der zu Verfügung stehenden Einnahmen von Bachelor-Studenten werden 

jedoch durch die Eltern finanziert (80 Prozent). 44 Prozent erhalten sie aus 

BAföG-Mitteln und zu 61 Prozent finanzieren sich die Studenten selbst. Die 

daraus resultierenden monatlichen Einnahmen liegen im Durchschnitt bei 819 

bis 846 Euro. Die Finanzierungsstruktur kann sich nach Geschlecht, Alter und 

sozialer Herkunft unterscheiden [21]. 

61 Prozent der Bachelor-Studierenden an einer Fachhochschule sind neben 

dem Studium erwerbstätig [21]. 
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Bei den Diplom-/Master-Studenten gehen 63 Prozent einem regelmäßigen 

Erwerbsaufwand nach. Motive dafür sind zu 75 Prozent Extrawünsche, danach 

folgen die Unabhängigkeit von den Eltern und die Notwendigkeit zur Bestreitung 

des Lebensunterhaltes. Die häufigsten Arten der Tätigkeit sind Hilfskraftjobs, 

Nachhilfeunterricht oder auch freiberufliche Tätigkeiten [21]. 

 

2.4.5 Zeitaufwand 

Das Zeitbudget von Studenten lässt sich in Lehrveranstaltungen 

(Vorlesungen/Seminare), Selbststudium und studienbezogenen Tätigkeiten  

(z.B. selbstorganisierte Lerngruppen) untergliedern [3]. An Fachhochschulen 

werden im Durchschnitt 18,1 Stunden pro Woche von Studenten in 

Lehrveranstaltungen investiert, 10,1 Stunden für das Selbststudium und 4,2 

Stunden für andere Tätigkeiten. Insgesamt werden somit laut 

Studierendensurvey (1983-2007) im Sozialwesen 32,4 Stunden pro Woche für 

das Studium genutzt [1]. 

Nach der 19. Sozialbefragung des Studentenwerks zeigt sich bei dem 

Zeitaufwand für das Studium ein Unterschied zwischen erwerb- und nicht 

erwerbstätigen Studenten [16]. Das „Campus-Magazin“ der Westsächsischen 

Hochschule Zwickau (2007) publizierte, das sich Studierende keinesfalls 

ausschließlich mit dem Studium beschäftigen [37]. Empirische Analysen 

zeigten, dass auch andere Aktivitäten, so auch die Erwerbstätigkeit, fester 

Bestandteil des Studiums sind. Bachelor-Absolventen an Fachhochschulen, die 

erwerbstätig sind, investieren 4,1 Stunden weniger in Vorlesungen und 

Selbststudium als nicht erwerbstätige Studenten (s. Abb. 3) [21].  
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Diese Aussage ist unabhängig von demografischen Faktoren, Fächergruppen 

und Anzahl der absolvierten Semester. Die Erwerbstätigkeit bei Studenten hat 

somit einen großen Einfluss auf den Zeitaufwand [21].  

Der Workload beträgt in ähnlichen Studien im Durchschnitt zwischen 20 und 27 

Stunden pro Woche. Dieser Zeitaufwand ist im Mittel geringer, als von den 

Bologna-Vorgaben angesetzt. Das Ergebnis resultiert u.a. daraus, dass das 

Selbststudium von vielen Studierenden nicht im vorgegebenen Umfang 

wahrgenommen wird. Das Selbststudium wird hauptsächlich zur 

Prüfungsvorbereitung genutzt [28]. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 3: Studien- Erwerbsaufwand nach Art des Abschlusses [21] 
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2.4.6 Perspektive Diplom-/ Masterstudiengang 

51 Prozent der Bachelor-Studenten an Fachhochschulen planen einen 

anschließenden Master zu absolvieren. Nur elf Prozent wollen dies nicht. Die 

übrigen Studenten sind noch unentschlossen (38 Prozent). Diese Zahlen 

variieren nach Fächergruppen [21]. Studenten der Gesundheitswissenschaften 

planen im Vergleich zu anderen Fächergruppen recht häufig (54 Prozent) einen 

weiterführenden Master [21]. 

 

2.4.7 Studienbelastung 

Die Studiendauer zu verkürzen war ein wesentliches Ziel der 

Studienstrukturreform. Nach dem Bildungsbericht des Deutschen Instituts für 

internationale pädagogische Forschung (DIPF) ist das Ziel, durch eine 

steigende Anzahl der Studenten, die ihr Studium in der Regelstudienzeit 

abschließen, erreicht. Jedoch wird die Gesamtdauer der früheren Studienzeiten 

wieder erreicht werden, wenn die Übergangsquoten in das Masterstudium 

anhalten [13]. 

Nach einer Studie des IHF (Bayerisches Staatsinstituts für Hochschulforschung 

und Hochschulplanung), im Auftrag des Bayerischen Staatsministeriums für 

Wissenschaft, Forschung und Kunst, liegt die durchschnittliche Anzahl für 

Modulprüfungen bei 5,9 pro Semester an Hochschulen für angewandte 

Wissenschaften. Die Gesamtzahl der Prüfungsleistungen liegt bei 

durchschnittlich 6,5 pro Semester. Die wöchentlich geschätzte Arbeitszeit für 

Bachelorarbeiten liegt bei 40-60 Stunden [28].  

Im Durchschnitt bestehen die Studiengänge an wissenschaftlichen 

Hochschulen mit mehr als 79 Prozent aus Pflicht- und fast 21 Prozent aus 

Wahlpflichtfächern [28]. 

Seit Februar 2010, wurden als Reaktion auf Klagen von Studierenden, von der 

Kultusministerkonferenz (KMK) größere Module, mit nur einer Prüfung pro 

Modul vorgegeben [28].1 

                                            
1
 Mit mindestens fünf Credits. 
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Weniger Prüfungen bedeuten jedoch nicht weniger Arbeitsaufwand. Eine 

höhere Prüfungsanzahl kann daher nicht als höhere Prüfungsbelastung 

gesehen werden [28]. 

Des Weiteren können große Module die Mobilität, im Hinblick auf die 

Anerkennung der Studienleistung, behindern. Studierende investieren 

hauptsächlich ihr Selbststudium in die Prüfungsvorbereitung. Ergebnis dessen, 

ist das sogenannte „Bulimie-Lernen“. Der Arbeitsaufwand ist jedoch sehr 

unterschiedlich und steht nicht im Zusammenhang zum Lernerfolg [28]. 

Die Auswirkung der Reform auf die Studienqualität ist daher u.a. ein 

umstrittenes Thema. Die Studienqualität ist andererseits schwer zu erheben. 

Dennoch zeigen verschiedene Befragungen von Studenten ein einheitliches 

Bild auf. Die Studienqualität wurde mit einer hohen Gesamtzufriedenheit 

eingestuft [13]. 

 

2.5 Studienqualität 

2.5.1 Soziales Klima 

Zur Studienqualität zählt u.a. das soziale Klima. Unter dem sozialen Klima wird 

nicht nur das Betriebsklima verstanden, sondern auch das Verhältnis zwischen 

Student und Lehrenden. Da während des Studiums oft Beratungs- und 

Informationsbedarf seitens der Studenten auftritt, ist die Betreuung durch die 

Lehrenden von großer Bedeutung. Die Erreichbarkeit und das Engagement von 

Lehrbeauftragten wurde an dieser Stelle hinterfragt. Die Erreichbarkeit der 

Lehrenden in Sprechstunden wird dabei positiv bewertet. Das Engagement für 

Studierende hingegen wird nur von 55-65 Prozent positiv bewertet [36]. Dass 

eine gute Beziehung zwischen Lehrenden und Studenten herrscht, wurde von 

weit mehr als der Hälfte anerkannt. Die Beziehung der Studenten untereinander 

hat in den letzten Jahren, hinsichtlich einer leichten Zunahme des 

Konkurrenzdenkens, abgenommen [3]. Des Weiteren wird eine 

geschlechterspezifische Benachteiligung wahrgenommen, insbesondere bei 

Studenten gegenüber den Studentinnen der Gesundheitswissenschaften [36]. 
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Insgesamt ist jedoch eine positive Bilanz in den letzten Jahren bezüglich der 

Studienqualität zu verzeichnen [3]. 

Darunter zählen die inhaltliche Qualität des Lehrangebotes, der Aufbau der 

Studiengänge, die Art und Weise der Durchführung der Lehrveranstaltungen 

und die Beratung und Betreuung durch Lehrende [3]. 

 

2.5.2 Rahmenbedingungen, Ausstattung der Fachhochschulen 

Die Rahmenbedingungen an Fachhochschulen sind wesentliche Elemente der 

Lern- und Lebensumgebung in Bezug auf die Studierbarkeit. Darunter ist die 

sachliche und räumliche Ausstattung, der gastronomische und kulturelle 

Bereich sowie der Hochschulsport zu verstehen. Dazu zählen der Zustand der 

Räume, der Bibliotheksbereich sowie die informationstechnologische 

Infrastruktur. Die technische Ausstattung wird zu 69 Prozent und die gesamte 

Ausstattung mit 63 Prozent eher zufrieden bis sehr zufrieden bewertet [3, 9]. 

Einen großen Mangel gibt es in der Verfügbarkeit von Räumen für das 

eigenständige Lernen. Im Bibliotheksbereich sind die Öffnungszeiten 

zufriedenstellend, jedoch ist die verfügbare Literatur nur zu 56 Prozent 

annehmbar. Die Verfügbarkeit und Öffnungszeiten von EDV-Räumen 

(elektronische Datenverarbeitung) sind hingegen sehr zufriedenstellend. In den 

letzten Jahren wurde die IT-Infrastruktur an den Hochschulen ausgebaut. Es 

sind eigene PC-Pools (Personal Computer) mit Internetzugang vorhanden und 

diese sind mit fachlich relevanter Software ausgestattet. Des Weiteren sind 

WLAN-Verbindungen (wireless local area network) in der Umgebung der 

Hochschule verfügbar [36]. Die Einrichtungen der Mensen und Cafeterien 

werden von den Studentenwerken betrieben. Der gastronomische Bereich wird 

von der Mehrheit der Studenten genutzt [9]. Gleichwohl ist jeder Dritte an 

Fachhochschulen mit diesem Bereich der Hochschule unzufrieden [36]. 
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2.6 Analyse von Motivationsstrukturen der Studienmotivation  

Motivation ist keine überdauernde Persönlichkeitseigenschaft, „die manche 

Menschen besitzen und andere nicht. Motivation entsteht – zeitlich begrenzt – 

aus dem Zusammenspiel zwischen Eigenschaften der Person, Zielen und 

Erfordernissen sowie den Anreizen, die bei Erreichung des Zieles“ zu erwarten 

sind. Stärke der Motivation und Ausdauer des Handelns ist nicht nur 

interindividuell unterschiedlich sondern verändern sich von Zeitpunkt zu 

Zeitpunkt“ [24]. 

 

Nach einer Studie von Schmidt (2006) weist die Einschätzung der Betreuung 

keinen erkennbaren Zusammenhang zu Motivationsfaktoren auf. Es gibt jedoch 

zwischen der Studienzufriedenheit und der Betreuung einen Zusammenhang. 

An dieser Stelle wird darauf verwiesen, weitere Faktoren zu berücksichtigen 

[32]. Dies bestätigte auch ein Forschungsprojekt von Bülow-Schramm, Merkt 

und Rebenstorf hinsichtlich der Betreuung und dem Lehrerfolg. Demnach 

bringen wissenschaftsorientierte Lehren und zuwendungsintensive Lehren mit 

persönlicher Betreuung Studierenden den größten Erfolg im Studium. Ein 

weiteres Ergebnis ergab, dass die soziale Herkunft eine geringe Rolle 

hinsichtlich des Studienerfolgs spielt [28]. 

Maßgebliche Faktoren für die Studierbarkeit sind der Workload der 

Studiengänge, die Flexibilität des Lernengagements und die Gerechtigkeit der 

ECTS-Verteilung [28]. 

Motivation und Studienverlauf sind eng miteinander verbunden. Da die 

Motivation über Erfolg und Misserfolg entscheidet [28]. 
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3 Forschungsfragen 

Die Forschungsfragen dienen dem Zweck die Studienmotivation und das 

Studierverhalten von Gesundheitsmanagement- und 

Pflegemanagementstudenten zu untersuchen. Dazu wurden zehn 

Forschungsfragen aufgestellt. Diese beginnen jeweils mit einer einleitenden 

Erläuterung. Im Anschluss jeder Erläuterung folgt die Formulierung der 

Forschungsfrage. 

 

Folgende Forschungsfragen wurden aufgestellt: 

 

1) Die Wahl für ein Studium für die Fakultät Gesundheits- bzw. 

Pflegemanagement könnte in Zusammenhang mit der Art der 

Hochschulzugangsqualifikation stehen. Daraus ergibt sich die zu 

untersuchende Frage: 

Mit welcher Art von Hochschulzugangsqualifikationen entscheiden sich 

Studenten für Gesundheits- und Pflegemanagement? 

 

2) Die Wahl des Studiengangs könnte von verschiedenen Faktoren abhängig 

sein, z.B.: Berufschancen, geregelte Arbeitszeiten oder die vielseitige 

Einsetzbarkeit sind mögliche Motive. Es könnten auch Unterschiede hinsichtlich 

des Geschlechts, betreffend der Studienmotive, erkennbar sein. Bezüglich der 

Motive zur Wahl des Studienganges könnten somit Abweichungen zwischen 

Männern und Frauen auftreten. Daraus ergibt sich die zu untersuchende Frage: 

Was sind die Motive für die Wahl des Studiengangs und wie unterscheiden sich 

diese? 
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3) Die Lebensphase in der sich Studenten befinden könnte deren 

Herangehensweise an das Studium, das heißt die Zeit, die sie für das Studium 

aufwenden, beeinflussen. Grund dafür könnte eventuell, bei älteren Studenten, 

eine bessere Einschätzung ihrer Ressourcen sein. Dementgegen könnten sie 

jedoch auch weniger Zeit investieren, da sie evtl. neben dem Studium einer 

weiteren Tätigkeit, z.B. einem Job, nachgehen oder eine Familie versorgen. Die 

Interessen der jüngeren Studenten könnten eher bei unterschiedlichen 

Freizeitaktivitäten liegen. Daraus ergibt sich die zu untersuchende Frage: 

Wie hoch Ist das Zeitbudget der Studenten während des Studiums und ist dies 

abhängig vom Alter? 

 

4) Die Erwerbstätigkeit von Studenten könnte deren Zeitbudget für das Studium 

beeinflussen. So könnte z.B. der Aufwand für das Selbststudium oder die Zeit, 

die in Vorlesungen verbracht wird, sich dadurch verringern. Daraus ergibt sich 

die zu untersuchende Frage: 

Besteht ein Zusammenhang zwischen dem wöchentlichen Zeitaufwand und der 

Erwerbstätigkeit von Bachelor-Studenten? 

 

5) Durch die Umstellung der Module durch die Studienstrukturreform könnte 

sich der Workload zwischen Bachelor- und Diplomstudenten unterscheiden. 

Daraus ergibt sich die zu untersuchende Frage: 

Ist die wöchentliche Studienbelastung zwischen Bachelor- und Diplomstudenten 

vergleichbar? 

 

6) Die Herkunft der Studenten könnte Einfluss auf die Motivation und auf die 

Wahl des Studiengangs haben. So könnte die Nähe des Wohnortes Grund für 

den Wunsch in Zwickau zu studieren sein. Es könnte auch ein Unterschied 

zwischen der Herkunft der Studenten, das heißt ob sie aus neuen oder alten 

Bundesländern stammen, aufzuzeichnen sein. Daraus ergibt sich die zu 

untersuchende Frage: 

Hat die Herkunft der Studenten einen Einfluss auf die Motivation und die Wahl 

des Studienorts? 
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7) Eine vor dem Studium abgeschlossene Ausbildung, könnte Einfluss auf die 

Studienmotive und Studienmotivation haben. Durch die Ausbildung befinden 

sich die Studierenden in einer anderen Lebensphase als Studenten ohne 

Ausbildung. Weiterhin konnten Studenten mit einer Ausbildung schon mehr 

Lebenserfahrung sammeln und können evtl. (eventuell) dadurch 

Prüfungssituation und Stress im Studium besser bewerkstelligen. Zusätzlich 

könnten spätere berufliche Vorstellungen schon ausgeprägter sein. Daraus 

ergibt sich die zu untersuchende Frage: 

Hat eine vor dem Studium abgeschlossene Ausbildung Einfluss auf die 

späteren beruflichen Vorstellungen? 

 

8) Die Motivation und auch das Zeitbudget könnten von der Art der 

Finanzierung des Studiums abhängig sein. Mögliche Finanzierungsquellen sind 

die Eltern, BAföG, ein Stipendium oder die Eigenfinanzierung. Daraus ergibt 

sich die zu untersuchende Frage: 

Gibt es einen Unterschied in der Art der Studienfinanzierung zwischen 

Bachelor- und Diplomstudenten? 

 

9) Die Zufriedenheit der Studenten mit der Studienqualität der Hochschule 

könnte Einfluss auf deren Motivation gegenüber dem Studium haben. 

Einflussfaktoren könnten u.a. der gastronomische Bereich, die Bibliothek oder 

das Verhältnis zwischen Studenten und Dozenten sein. Daraus ergibt sich die 

zu untersuchende Frage: 

Wie schätzen die Studenten die Attraktivität der Hochschule ein?  

 

10) Die Bereitschaft Studiengebühren zu zahlen, könnte in Abhängigkeit mit 

dem Alter und der Art der Finanzierung des Studiums stehen, da die 

finanziellen Ressourcen unterschiedlich ausgeprägt sind. Daraus ergibt sich die 

zu untersuchende Frage: 

Sind die Studenten bereit Studiengebühren zu zahlen, wenn sich die 

Attraktivität der Hochschule verbessern würde? 
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4 Methodik 

4.1 Westsächsische Hochschule Zwickau 

Die Westsächsische Hochschule Zwickau wurde 1992 als „Hochschule für 

Technik und Wirtschaft“ gegründet und erhielt 1996 ihre aktuelle Bezeichnung. 

Die Hochschule hat vier Standorte: Zwickau, Schneeberg, Reichenbach und 

Markneukirchen. Die Ausbildung der Studenten findet in den Bereichen: 

Technik, Wirtschaft, angewandte Kunst und Sprachen sowie Gesundheits- und 

Pflegewissenschaften statt. Im Jahre 2012 werden 40 Studiengänge für ca. 

5000 Studenten angeboten. Das Wissen wurde durch 160 Professoren in acht 

Fachbereichen und vier Instituten vermittelt. Der Standort Zwickau enthält die 

Fakultät Gesundheits- und Pflegewissenschaften. Diese bietet, seit der 

Akkreditierung für die Bachelorstudiengänge im Jahre 2006, die 

Bachelorstudiengänge Pflegemanagement und Gesundheitsmanagement sowie 

die Masterstudiengänge Health Sciences in konsekutiver und 

berufsbegleitender Form an [38]. 

 

4.2 Datenerhebung 

Grundlage der Datenerhebung war ein entwickeltes quantitatives 

Untersuchungsinstrument, ein anonymer standardisierter Fragebogen. Der 

Fragebogen wurde ausgewählt, da bereits Hintergrundwissen über den 

Untersuchungsgegenstand vorhanden war und die Zielgruppe durch dieses 

Instrument erreicht werden konnte. 

Die multivariate Analyse enthält neben demografischen Faktoren, u.a. Fragen 

über die beruflichen Vorstellungen, Finanzierung des Studiums, Attraktivität der 

Hochschule und den aufgebrachten Zeitaufwand für das Studium. Diese 

Faktoren wurden für die Auswertung betrachtet. 

Die Datenerhebung erfolgte in den Jahren 2005 bis 2009. Die Fragebögen 

wurden während den Vorlesungen ausgeteilt, von den 

Untersuchungsteilnehmern ausgefüllt und vor Ort wieder eingesammelt. 
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Mit der Akkreditierung der Hochschule für die Bachelorstudiengänge erfolgte 

eine Anpassung des Fragbogens an die Ausbildung (s. Anlage 1). 

 

4.3 Grundgesamtheit 

„Die Grundgesamtheit, auch Population genannt, bezeichnet eine Menge von 

Objekten, über die Aussagen bezüglich bestimmter Merkmale getroffen werden 

soll“ [14]. Die Grundgesamtheit besteht aus allen Studenten im 

Gesundheitsbereich. Die Auswahlbasis war die Westsächsische Hochschule 

Zwickau. Bis zum Jahre 2006 wurde der Diplomstudiengang 

Pflegemanagement angeboten. Der Studiengang wurde 2006 in die Bachelor-

Studiengänge Pflegemanagement und Gesundheitsmanagement umgewandelt. 

Mit der Akkreditierung 2006 wurde ebenfalls der Master-Studiengang Health 

Science eingeführt. 

 

4.4 Stichprobe 

Die Stichprobe ist eine Teilmenge der Grundgesamtheit und wurde unter 

bestimmten Gesichtspunkten ausgewählt [6, 14]. Die Auswahleinheiten waren 

der Diplom-Studiengang Pflegemanagement sowie die Bachelor-Studiengänge 

Pflegemanagement und Gesundheitsmanagement der Westsächsischen 

Hochschule Zwickau.  

Die Stichprobenerhebung erfolgte in Form einer Ad-hoc-Stichprobe. Die 

nichtprobabilistische Stichprobe ist in der Auswahlwahrscheinlichkeit 

eingeschränkt, das heißt es ist möglich, dass nicht alle Teilnehmer an der 

Befragung teilnehmen konnten oder wollten [7]. Ad-hoc-Theorien ermöglichen 

es, Aussagen über eine bestimmte Gruppe zu einer bestimmen Zeit an einem 

bestimmten Ort zu treffen [2]. 
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Es wurden jeweils in den Jahren 2005, 2006 und 2007 

Untersuchungsteilnehmer des Diplom- und Bachelorstudienganges 

Pflegemanagements im zweiten, dritten, vierten und siebten Semester, im 

Rahmen von Unterrichtsveranstaltungen zur Vorbereitung von Prüfungen, 

befragt. Dies waren Studiengänge der Matrikel aus den Jahren 2003, 2004 und 

2005. Die Untersuchungsteilnehmer des Bachelorstudienganges 

Gesundheitsmanagement wurden in den Jahren 2007, 2008 und 2009 jeweils 

im zweiten Semester befragt. Die Teilnehmer stammten aus den Matrikeln 

2006, 2007 und 2008. Die Teilnahme an der Studie war freiwillig.  

Insgesamt konnten durch die Befragungen 407 Fragebögen ausgewertet 

werden. Das Matrikel 2004, mit der Studienrichtung Pflegemanagement 

(Abschluss Diplom), wurde im zweiten und im siebten Semester befragt. Die 

Fragebögen des zweiten Semesters wurden nicht in die Wertung mit 

einbezogen, da doppelte Datensätze die Folge wären. Dadurch verringerte sich 

die Stichprobe auf 360 Untersuchungsteilnehmer (s. Tabelle (Tab.) 1). Die 

Merkmalsträger waren zu 16,57 Prozent männlich und zu 83,43 Prozent 

weiblich (s. Tab. 4). Die befragten Personen waren am häufigsten in der 

Alterskategorie der 21- bis 23-Jährigen vertreten (s. Tab. 3). 

 

4.5 Datenanalyse 

Umgang mit dem Geschlecht 

Männliche und weibliche Personen werden in dieser Arbeit gleich behandelt. 

Aus Gründen der einfacheren Lesbarkeit wurde in der Regel die männliche 

Schreibweise verwendet. Diese schließt jeweils das weibliche Geschlecht mit 

ein. Die Stellung der Frauen und die der Männer werden gerade im 

Gesundheitsbereich in gleicher Weise geschätzt. 
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Datenanalyse 

Die Datenanalyse erfolgte mit dem Computer-Programm IBM SPSS Statistics 

19. Die Datenmatrix war bereits vorhanden. Daher wurden als erstes alle zur 

Beantwortung der Fragestellungen relevanten Daten herausgefiltert. Dazu 

wurde eine Syntax erstellt [39]. Anschließend wurden die Daten von den 

Studierenden im zweiten Semester der Fachgruppe Pflegemanagement 

herausgefiltert.  

Für den jeweiligen Vergleich zwischen Bachelor- und Diplomstudenten wurden 

diese im ersten Filter in drei Gruppen unterteilt und ein Inglehart-Index gebildet. 

Die erste Gruppe enthält die Bachelorstudenten der Fachgruppe 

Gesundheitsmanagement, die zweite Gruppe die der Pflegemanager und die 

dritte Gruppe die Pflegemanager im Diplomstudiengang (ohne das zweite 

Semester).  

Im zweiten Filter wurden nur zwei Gruppen erstellt. Die erste beinhaltet alle 

befragten Bachelorstudenten und die zweite Gruppe alle Diplomstudenten des 

Pflegemanagementstudiengangs (ohne das zweite Semester). Es folgten 

Gruppierungen und Indexbildungen der Variablen: Zeitaufwand, Alter und 

Attraktivität der Hochschule [22, 39]. 

Das Alter wurde von sechs Gruppen auf vier Gruppen verringert, da die letzten 

drei Gruppen kaum besetzt waren. Dies hätte zu Signifikanzproblemen 

aufgrund geringer Zellhäufigkeiten führen können [39]. Für die Altersgruppen 

wurden jeweils Wertelabels vergeben. Die erste Gruppe besteht aus 18-bis 20-

Jährigen, die zweite aus 21-bis 23-Jährigen, die dritte aus 24-bis 26-Jährigen 

und die vierte Gruppe aus 27-bis 32-Jährigen Studenten. 

Der Zeitaufwand (Workload) besteht aus den Variablen Vorlesung, Bibliothek, 

Seminare und Lerngruppe. Diese wurden jeweils gruppiert. Der Zeitaufwand 

wies ebenfalls eine hohe Streuung auf und wurde daher umcodiert. Die 

Gruppierung des Aufwands in Stunden erfolgte an dieser Stelle ebenfalls nach 

der vorhandenen Häufigkeitsverteilung.  

Es wurden drei Gruppen erstellt. Die erste Gruppe besaß den Aufwand von null 

Stunden, die zweite den Aufwand von ein bis zehn Stunden und die dritte 

Gruppe den Aufwand von über zwölf Stunden [22, 39]. 
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Die Variable der Attraktivität der Hochschule wurde im vorliegenden 

Fragebogen durch die zwölf Variablen Mensaessen, gastronomisches Angebot, 

Verfügbarkeit von Fachliteratur in der Bibliothek, Erreichbarkeit der Dozenten, 

technische Infrastruktur, Kulturangebote, Wohnungsangebot, öffentlicher 

Nahverkehr, Hochschulsportprogramm, Studienangebot, Grünanlagen und 

Umgebung operationalisiert. 

Aus Gründen der Verringerung der Komplexität dieser operationalen Definition 

der Attraktivität der Hochschule sollte ein Index gebildet werden. Dafür wurden 

jeweils die Einzelvariablen umcodiert. Die im System fehlenden Werte wurden 

in „null“ umbenannt, da diese Werte sonst nicht in die nachfolgend 

beschriebene Summenbildung eingeflossen wären. Durch die Null-Setzung 

wurde der Ausschluss der Daten von Verweigerern verhindert. Der Index 

konnte nun gebildet werden. Anschließend folgte eine Gruppierung von sehr 

gut, gut, mittelmäßig, schlecht und sehr schlecht in gut (1-2,33), mittel (2,34-

3,67) und schlecht (3,68-5). Die hierfür verwendete Formel war: 

 

 

 

Für die Analysen dienten Mittelwertvergleiche, Häufigkeitstabellen und 

Kreuztabellen. Zusätzlich wurde die Stärke der Zusammenhänge der Variablen 

in den Kreuztabellen mit den Koeffizienten Phi und Cramer-V ermittelt [22]. 

Hierbei war es wichtig, einen Test zu wählen, der auf zwei unabhängige 

Stichproben anwendbar ist. Da die Gruppen, welche durch die 

Gruppierungsvariablen gebildet wurden, einander ausschließen. Diese 

enthalten keine Schnittstellen, das heißt es sind keine Verbindungen zwischen 

den beiden Stichproben vorhanden. Da die Analyseform des 

Mittelwertvergleichs keine Aussage über die Signifikanz gibt, wurde an dieser 

Stelle zusätzlich eine einfaktorielle Varianzanalyse durchgeführt [22]. 
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5 Ergebnisse 

5.1 Deskriptive Statistik 

Das Ergebnis der deskriptiven Analyse soll die Verteilung der verwendeten 

Variablen der Stichprobe aufzeigen. Die Analyse hat den Zweck, einen 

Überblick über die Verteilung der Merkmale zu geben. Wird von den 

Matrikelgrößen ausgegangen, beträgt der Stichprobenumfang 406 Personen. 

Es wurde jedoch das Matrikel 2004 im zweiten und im siebten Semester 

befragt, daher könnten n= 407 Fragebögen ausgewertet werden. Abzüglich des 

doppelt befragten Matrikel von 2004 wurden n= 360 Fragebögen ausgewertet 

(s. Tab. 1). Die Rücklaufquote betrug somit 88,67 Prozent. Jedoch treten zwei 

Fehler auf, somit wird von 358 Fragebögen ausgegangen [10]. 

Die einzelnen Gruppengrößen betragen im Bachelor Gesundheitsmanagement 

(BA/ GM) 90 Personen, im Bachelor Pflegemanagement (BA/ PM) 82 Personen 

und im Diplom Pflegemanagement (Dipl. PM) 186 Personen (s. Tab. 2).  

 

Tabelle 1: Anzahl der ausgewerteten Fragebögen der einzelnen Matrikel 

uni Befragungs-

zeitpunkt 

Matrikel/Semester 

(Sem.) 

Anzahl der aus-

gewerteten 

Fragebögen 

24 2005 PM 2004/ 2. 47 

25 2005 PM 2003/ 4. 31 

25 2005 PM 2003/ 7. 29 

26 2006 PM 2003/ 7. 36 

27 2006 PM 2005/ 3. 50 

28 2007 GM+PM 2006/ 2. 50 

29 2007 PM 2004/ 7. 40 

30 2008 GM+PM 2007/ 2. 44 

31 2009 GM+PM 2008/ 2. 80 

  Gesamt 407 

 

 

= 407  

- 47 

= 360 
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Tabelle 2: Anzahl der Gruppen in den einzelnen Fachbereichen 

Gruppe Fachbereich Anzahl Prozent 

1 BA GM 90 25,1 

2 BA PM 82 22,9 

3 Dipl. PM 186 52,0 

 Gesamt 358 100 

 

Die befragten Personen waren am häufigsten in der Alterskategorie der 21- bis 

23-Jährigen vertreten (s. Tab. 3). Des Weiteren waren die Merkmalsträger zu 

16,57 Prozent männlich und zu 83,43 Prozent weiblich (s. Tab. 4). 

 

Tabelle 3: Alter der Studenten 

Alter absolute Häufigkeit relative Häufigkeit in % 

18-20 85 23,9 

21-23 128 36,0 

24-26 99 27,8 

27-29 32 9,0 

30-32 9 2,5 

> 32 3 0,8 

Fehlend 4  

 

Tabelle 4: Verteilung des Geschlechts 

Geschlecht absolute Häufigkeit relative Häufigkeit in % 

Männlich 59 16,6 

Weiblich 297 83,4 

Fehler 4  
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5.2 Analyse der Forschungsfragen 

5.2.1 F1: Hochschulqualifikation in Beziehung zur Studienwahl 

Studenten im Studiengang Gesundheitsmanagement besitzen zu 58,9 Prozent 

den Schulabschluss „Abitur“. Die PM-Studenten haben vor dem Studium zu 

69,5 Prozent das Abitur abgeschlossen und nur zu 30,5 Prozent eine 

Fachhochschulreife erworben. Der Zusammenhang zwischen den Merkmalen 

ist mit Phi = 0,12 jedoch schwach. Die Signifikanz des Koeffizienten von Phi 

liegt bei 11,8 Prozent. Phi ist somit nicht ungleich Null (s. Tab. 5). 

 

Tabelle 5: Hochschulzugangsberechtigung in Beziehung zur Studienwahl 

Hochschulzugangsberechtigung GM (Personen) PM (Personen) 

Abitur 53 57 

Fachhochschulreife 37 24 

 

5.2.2 F2: Motive für die Wahl des Studiengangs und deren Unterschiede 

Die Motive für die Wahl der Fachgruppe waren in elf Kategorien geteilt. Die 

Ergebnisse des Vergleichs wurden in die Mittelwerte der Fachgruppen und in 

die einzelnen Fachgruppen GM und PM eingeteilt. Die am häufigsten 

genannten Motive von beiden Fachgruppen waren das interessante Berufsfeld 

(79,4%), die vielseitige Einsetzbarkeit (63,3%), die berufliche Perspektive 

(66,1%) und der gute Verdienst (37,5%). Die Motive kurze Studiendauer (9,7%) 

und sonstige Gründe (6,4%) waren für die Studenten nicht entscheidend für ihre 

Wahl des Studiengangs. 

Besondere Unterschiede wiesen die Kategorien Kontakt zu Menschen, die 

vielseitige Einsetzbarkeit und die vorrangegangene Ausbildung auf. Bei diesen 

Gruppen wies Phi einen schwachen signifikanten Zusammenhang auf. Das 

Motiv „Kontakt zu Mensch“ wurde zu 76,7 Prozent von den GM gewählt und von 

78 Prozent der PM. 
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Der Koeffizient Phi lag in dieser Kategorie bei 0,196 und das Signifikanzniveau 

0,01. Die vielseitige Einsetzbarkeit (Phi: 0,145, Signifikanz: 0,056) ist zu 22,2 

Prozent für die GM und zu 35,4 Prozent für die PM von Bedeutung. Die 

Kategorie der vorrangegangenen Ausbildung (Phi: 0,139, Signifikanz: 0,069) ist 

zu 57,8 Prozent für die GM und zu 43,9 Prozent für die PM relevant (s. Abb. 4 

und Anhang 2).  

 

 

Abbildung 4: Gründe für die Wahl des Studiums nach Fachgruppe 
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Teilnehmer der Fakultäten GM und PM: 

Bachelor GM: 90 Personen 

Bachelor PM: 82 Personen  

Diplom PM: 186 Personen 

Befragungszeitraum: 2005 - 2009 
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5.2.3 F3: Zeitbudget der Studenten während des Studiums und der 

Zusammenhang des Zeitbudgets zum Alter 

Bei der Berechnung sind ca. 26 Prozent systembedingt, aufgrund von 

fehlenden Angaben zum wöchentlichen Workload, ausgeschlossen worden.  

Die wöchentliche Aufwendung der Studenten für Vorlesungen, Seminare, 

Eigenstudium und selbstorganisierte Lerngruppen liegt insgesamt bei 

durchschnittlich 38 Stunden. In der ersten Altersgruppe liegt der wöchentliche 

Arbeitsaufwand bei 37,5 Stunden mit einer Standardabweichung (SD) von 11,9 

Stunden. In der zweiten Gruppe beträgt der Mittelwert 38,3 Stunden (SD: 

17,96). Die dritte Gruppe hat 38,3 Stunden pro Woche (SD: 10,8) aufgewandt 

und die Altersgruppe ab 27 Jahren 37,7 Stunden (SD: 8,8). Die gesamte 

Standardabweichung liegt bei 13 Stunden. Die Gruppenunterschiede im 

Workload sind nicht signifikant (p = 0.805) (s. Tab. 6). 

 

Tabelle 6: Arbeitszeitaufwand in Beziehung zum Alter 

Alter in Jahren Workload in Std. Standardabweichung in Std. 

18-20 37,50 11,89 

21-23 38,31 17,96 

24-26 38,34 10,77 

27->32 37,72 8,82 

Gesamt 38,05 13,83 

 

5.2.4 F4: Wöchentlicher Zeitaufwand für das Studium und deren 

Zusammenhang zur Erwerbstätigkeit bei Bachelor-Studenten 

Der Zeitaufwand wird in verschiedenen Lernformen ausgeführt. Die Arten der 

Aufwendung sind Vorlesung, Eigenstudium, Seminare und selbstorganisierte 

Lerngruppen. Der zeitliche Gesamtaufwand beträgt bei den Erwerbstätigen 

40,78 Stunden und bei nicht erwerbstätigen Studenten 41,07 Stunden. Der 

zeitliche Aufwand für Vorlesungen beträgt 27,3 Stunden (SD: 9,46) bei 

erwerbstätigen Studenten und 25,4 Stunden (SD: 5,79) bei nicht erwerbstätigen 

Studenten. 
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Es sind keine Gruppenunterschiede in der Erwerbstätigkeit durch den 

Vorlesungsaufwand erklärbar (p = 0,119). Das Eigenstudium nimmt 5,07 

Stunden (SD: 5,99) bei Erwerbstätigen und 6,34 Stunden (SD: 8,28) bei nicht 

erwerbstätigen ein. Der Gruppenunterschied hinsichtlich der Erwerbstätigkeit ist 

und des Eigenstudiums ist nicht vorhanden (p = 0,306). 

Der Aufwand für Seminare liegt bei Erwerbstätigen bei 4,88 Stunden (SD: 7,04) 

und bei nicht Erwerbstätigen bei 5,69 Stunden (SD: 8,21). Es sind keine 

Gruppenunterschiede in der Erwerbstätigkeit durch den Seminaraufwand 

erklärbar (p = 0,529). Die Form der selbstorganisierten Lerngruppen wird bei 

Erwerbstätigen zu 3,54 Stunden (SD: 4,89) und bei nicht Erwerbstätigen zu 

3,56 Stunden (SD: 5,64) in Anspruch genommen. Es sind keine 

Gruppenunterschiede in der Erwerbstätigkeit durch den Lerngruppenaufwand 

erklärbar (p = 0,982) (s. Tab. 7). 

 

Tabelle 7: Aufwand im Studium in Stunden nach Erwerbstätigkeit 

 Aufwand in Std. nach Erwerbstätigkeit (SD) 

Art des Aufwands Ja Nein 

Vorlesung 27,3 (9,46) 25,4 (5,79) 

Eigenstudium 5,07 (5,99) 6,34 (8,28) 

Seminare 4,88 (7,04) 5,69 (8,21) 

Selbstorganisierte 

Lerngruppe 

3,54 (4,89) 3,56 (5,64) 

Gesamt 40,78 (16,73) 41,07 (15,49) 

 

5.2.5 F5: Vergleich des Zeitaufwandes nach Studiengang 

Die wöchentliche Studienbelastung beträgt im Durchschnitt für die 

Studiengänge BA GM/PM und Dipl. PM für Vorlesungen 24,82 Stunden (SD: 

7,01), für das Eigenstudium 6,06 Stunden (SD: 6,70), für Seminare 4,46 

Stunden (SD: 6,62) und für selbstorganisierte Lerngruppen 3,02 Stunden (SD: 

4,52). 
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Einzeln betrachtet, wenden die Studenten des Bachelorstudienganges GM und 

PM für die Vorlesungen 22,48 Stunden (SD: 6,23), für das Eigenstudium 6,36 

Stunden (SD: 5,13), für Seminare 2,79 Stunden (SD: 3,74) und für Lerngruppen 

2,06 Stunden (2,36) auf. Studenten des Diplom Studiengangs 

Pflegemanagement wenden für Vorlesungen in einer Woche 26,13 Stunden 

(SD: 7,33), für das Eigenstudium 5,87 Stunden (SD:7,56), für Seminare 5,43 

Stunden (SD: 7,81) und für Lerngruppen 3,64 Stunden (SD: 5,34) auf. Die 

Standardabweichung ist insgesamt hoch, unterscheidet sich aber nicht 

zwischen den Fachgruppen. Die Gruppenunterschiede hinsichtlich der 

Vorlesungen (p = 0,00), der Seminare (p = 0,002) und der Lerngruppen (p = 

0,004) sind vorhanden. Die Gruppen unterscheiden sich nicht hinsichtlich des 

Eigenstudiums (p = 0,554) (s. Tab. 8). 

 

Tabelle 8: wöchentlicher Workload im Vergleich zum Studiengang 

Studiengang Zeitaufwand in Std. nach Lernformen 

 Vorlesungen 

(SD) 

Eigenstudium 

(SD) 

Seminare 

(SD) 

Selbstorganisierte 

Lerngruppe (SD) 

BA GM/PM 22,84 (6,23) 6,36 (5,13) 2,79 (3,74) 2,06 (2,36) 

Dipl. PM 26,13 (7,33) 5,87 (7,56) 5,43 (7,81) 3,64 (5,34) 

Gesamt 24,82 (7,01) 6,06 (6,70) 4,46 (6,62) 3,02 (4,52) 

 

5.2.6 F6: Herkunft der Studenten im Zusammenhang zur Wahl des 

Studiengangs und zur Motivation 

Die Anzahl der Studierenden, deren Herkunft die neuen Bundesländer 

aufweisen, beträgt 318. Davon war es der Wunsch von 217 (68,2 %) 

Studienberechtigten in Zwickau zu studieren. Für 66 (20,8%) war der Standort 

Zwickau nur eine Alternative und für 35 (11,0%) Studenten war es nicht der 

primäre Wunschort. Für Studenten aus den alten Bundesländern entschieden 

sich 19 (63,3%) von 30 Studenten für ein Studium in Zwickau, 10 Prozent 

dagegen und für 26,7 Prozent war der Studienort Zwickau nur eine Alternative. 
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Von vier Auslandsstudenten, war für drei Studenten Zwickau der 

Wunschstudienort und nur für eine Person war Zwickau eine Alternative. 

Laut dem Koeffizienten Cramer-V mit 0,039 besteht kein Zusammenhang 

zwischen der Herkunft der Studenten und deren Wunsch in Zwickau zu 

studieren. Die Signifikanz des Koeffizienten beträgt 0,9 (s. Tab. 9). 

 

Tabelle 9: Studienwunsch Zwickau nach Herkunft der Studenten 

 Studienwunsch  

Herkunft Ja Nein Alternative Gesamt 

Neue Bundesländer 217 35 66 318 

Alte Bundesländer 19 3 8 30 

Ausland 3 0 1 4 

 

5.2.7 F7: Einfluss einer vor dem Studium abgeschlossenen Ausbildung 

auf die Vorstellung gegenüber der späteren beruflichen Tätigkeit 

157 Studenten haben vor ihrem Studium eine Ausbildung abgeschlossen. 

Davon besitzen 50 (31,8%) Studenten keine Vorstellung über eine spätere 

berufliche Tätigkeit. 99 (63,1%) Studenten haben jedoch schon berufliche 

Vorstellungen und acht (5,1%) Studenten sind sich in diesem Punkt unsicher. 

Von insgesamt 282 Studenten besitzen 125 keine Ausbildung vor dem 

Studienbeginn. Dennoch verfügen von den 125 Studenten 63 (50,4%) über eine 

berufliche Vorstellung. 53 (42,4%) Studenten haben keine Vorstellung und neun 

(7,2%) sind sich unsicher (s. Tab. 10). 

Laut dem Koeffizienten Phi mit 0,127 besteht ein schwacher Zusammenhang 

zwischen einer abgeschlossenen Ausbildung vor Studienbeginn und einem 

konkreten Berufswunsch. Die Signifikanz des Koeffizienten beträgt 0,1.  
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Tabelle 10: Ausbildung in Beziehung zu beruflichen Vorstellungen vor 
dem Studium 

 Vorstellung vor dem Studium  

Ausbildung Nein Ja Weiß nicht Gesamt 

Ja 50 99 8 157 

Nein 53 63 9 125 

Gesamt 103 162 17 282 

 

Ob eine berufliche Vorstellung während des Studiums gegeben ist, zeigt die 

Tabelle 11. Von 190 Studenten mit einer Ausbildung haben 161 (84,7%) 

Studenten während des Studiums eine berufliche Vorstellung. 22 (11,6%) 

Studenten haben keine Vorstellung und 7 (3,7%) sind sich unsicher. Studenten 

ohne Ausbildung haben zu 76 Prozent eine Vorstellung, zu 16,8 Prozent keine 

und 7,2 Prozent sind sich unsicher. 

Laut dem Koeffizienten Phi mit 0,113 besteht ein schwacher Zusammenhang 

zwischen einer abgeschlossenen Ausbildung vor Studienbeginn und einem 

konkreten Berufswunsch während des Studiums. Die Signifikanz des 

Koeffizienten beträgt 0,1.  

 

Tabelle 11: Ausbildung in Beziehung zu beruflichen Vorstellungen 
während des Studiums 

 Vorstellung im Studium  

Ausbildung Nein Ja Weiß nicht Gesamt 

Ja 22 161 7 190 

Nein 28 127 12 167 

Gesamt 50 288 19 357 

 

Somit besitzen 57,4 Prozent vor dem Studium und 80,5 Prozent im Studium 

eine Vorstellung über ihre spätere berufliche Tätigkeit. 36,3 Prozent haben vor 

dem Studium und 13,9 Prozent im Studium keine Vorstellung über ihre spätere 

berufliche Tätigkeit. 
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5.2.8 F8: Art der Finanzierung nach Studiengängen 

Die Finanzierung des Studiums kann über die Eltern, Arbeit in den Ferien bzw. 

während des Studiums, BAföG, über ein Stipendium oder sonstige Arten 

erfolgen. Insgesamt finanzieren sich GM- und PM-Studenten zu 53,6 Prozent 

(193 Studenten) über die Eltern. 105 Studenten (29,2%) Arbeiten in den Ferien. 

Während des Studiums gehen 117 Studenten (32,5%) dieser Tätigkeit nach. 

Unterstützung durch den Staat, in Form von BAföG, beziehen 190 Studenten 

(52,8%). Die Finanzierung erfolgt bei keinem Student über ein Stipendium. 

Andere, an dieser Stelle nicht aufgeführte Arten der Finanzierung, nutzen 

insgesamt 25 Studenten (6,9%). 

89 Studenten (47,8%) der Bachelorstudiengänge finanzieren das Studium über 

die Eltern. Im Diplomstudiengang folgen diesem Weg 104 Studenten (59,8%). 

Einer Arbeit in den Ferien gehen 74 Bachelorstudenten (39,8%) und 31 

Diplomstudenten (17,8%) nach. Während des Studiums gehen 59 

Bachelorstudenten (31,7%) und 58 Diplomstudenten (33,3%) arbeiten. BAföG 

erhalten 100 Bachelorstudenten (53,8%) und 90 Diplomstudenten (51,7%). 

Über ein Stipendium finanziert sich an dieser Stelle kein Student, jedoch über 

sonstige Arten der Finanzierung. Diese Art nutzen zehn Bachelorstudenten 

(5,4%) und 60 Diplomstudenten (15%) (s. Abb.5 und Anhang 3). 

Es gibt schwache Zusammenhänge zwischen der Finanzierung durch die Eltern 

und der Arbeit in den Ferien zwischen den Gruppen Diplom und Bachelor. Der 

Koeffizient Phi ist bei der Finanzierung durch die Eltern 0,119 und auf dem 

Niveau von 0.023 signifikant. Die Variable Arbeit in den Ferien zeigen ein Phi-

Wert von 0.242 und ein Signifikanzniveau von 0,00 auf. 
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Abbildung 5: Häufigkeiten der Finanzierung nach Art des Studiengangs 

 

5.2.9 F9: Attraktivität der Hochschule 

Die Attraktivität der Hochschule wurde von keinem Studenten als schlecht 

bewertet. Mit dem Attraktivitätsgrad „gut“ konnten sich 129 Studenten (54,9 %) 

identifizieren. Studenten, welche die Rahmenbedingungen, die 

Hochschulsituation und u.a. Dozenten mit „mittelmäßig“ einstuften, gehen zu 

45,1 Prozent (106 Studenten) in die Wertung mit ein. 
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Tabelle 12: Attraktivität der Hochschule 

 Häufigkeit der Attraktivität 

Attraktivitätsgrad Absolute Häufigkeit Relative Häufigkeit in % 

Gut 129 54,9 

mittel 106 45,1 

Gesamt 235 100 

Fehlend 125  

 

5.2.10 F10: Bereitschaft der Studenten Studiengebühren zu zahlen 

Die befragten Studenten sind zu 63,1 Prozent (226 Studenten) nicht bereit 

Studiengebühren zu zahlen, auch wenn sich dadurch die Attraktivität der 

Hochschule verbessern würde. Die Bereitschaft bis zu 250 Euro zu zahlen, liegt 

bei 23,7 Prozent (85 Studenten) und die Bereitschaft bis zu 500 Euro in 

Studiengebühren zu investieren, liegt bei 1,7 Prozent (6 Studenten). Unsicher 

waren sich hinsichtlich dieses Aspektes 11,5 Prozent (41 Studenten) (s. Tab 

13). 

 

Tabelle 13: Bereitschaft Studiengebühr zu zahlen 

Studiengebühr 

 Absolute Häufigkeit Relative Häufigkeit in % 

Nein 226 63,1 

< 250 Euro 85 23,7 

< 500 Euro 6 1,7 

Weiß nicht 41 11,5 

Gesamt 358 100 

Fehlend 2  
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6 Diskussion 

In der vorliegenden Arbeit sollten die Motive, die Motivation, das 

Studierverhalten und die späteren beruflichen Vorstellungen von Studenten 

untersucht werden. Als Grundlage diente ein standardisierter Fragebogen. 

Dieser wurde mittels SPSS und durch die in der Arbeit hervorgegangenen 

Forschungsfragen zum Thema bearbeitet. Die insgesamt zehn 

Forschungsfragen beinhalteten die Hochschulqualifikation, das Alter der 

Studenten, die Motive für die Wahl der Fachgruppe, den Workload, die 

Herkunft, die Ausbildung/ Qualifikation der Studenten, die Finanzierung des 

Studiums und die Attraktivität der Hochschule.  

 

6.1 Methodenkritik 

Nach dem HIS-Report Eurostudent IV sind 62 Prozent der Studierenden unter 

24 Jahre alt [16]. Dieses Bild spiegelt sich auch in der Sozialerhebung des 

Deutschen Studentenwerkes sowie in der Stichprobe wider [20]. Die Stichprobe 

zeigt, dass über 83 Prozent der Teilnehmer weiblich sind. Laut dem elften 

Studierendensurvey des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 

(BMfB) sind Frauen überproportional im Sozialwesen, Männer dagegen 

überproportional in den Ingenieurwissenschaften vertreten. Des Weiteren wird  

in fast allen Studiengängen das Leistungspunktesystem ECTS verwendet 

(DAAD, Auslandsmobilität von Studierenden in Bachelor-und 

Masterstudiengängen). Für einen ECTS-Punkt ist eine Bandbreite von 25-30 

Stunden angesetzt [5]. So auch an der Westsächsischen Hochschule Zwickau 

[37]. 

Daher kann behauptet werden, dass die Teilgesamtheit eine ähnliche 

Grundstruktur zur Grundgesamtheit aufweist. Auf beide Gesamtheiten sind die 

Instrumente der deskriptiven Statistik anwendbar. 

 

 



42 
 
 

Die Vorteile dieser Untersuchung ergeben sich aus der angewendeten 

Methode. Der standardisierte Fragebogen ermöglichte die Ermittlung von 

statistischen Zusammenhängen einer großen Stichprobe mit geringen Kosten 

und einem geringen Zeitaufwand. 

Die Fragebögen konnten innerhalb eines Vorlesungsrahmens an die Studenten 

ausgeteilt und im direkten Anschluss wieder eingesammelt werden. Diese Art 

und Weise erhöhte wahrscheinlich auch die Rücklaufquote des Fragebogens. 

Jedoch könnte gerade die Art der Ad-hoc-Stichprobe zu falschen Schlüssen 

führen. Da trotz der direkten und expliziten Spezifikation der Messintention in 

den Aussagen des Fragebogens die Antworten der Personen aber nicht das zu 

messende Motiv selbst abbilden könnten, sondern nur das Wissen der Person 

über die Ausprägung des Motivs. Die Einschätzung der Ausprägung der Motive 

könnte auch falsch sein [2]. Die Fragwürdigkeit der Untersuchung könnte sich 

durch die Art der Erhebung bei Studenten nochmals erhöhen, da die im 

Rahmen der Vorlesung „freiwillige“ Teilnahme als Pflichtleistung angesehen 

werden könnte. Des Weiteren ergibt sich keine Flexibilität während der 

Untersuchung durch die standardisierte Untersuchungssituation. Durch die im 

Vorhinein festgelegten Fragen ist ein individuelles Eingehen auf die 

Testpersonen nicht möglich. Es werden an dieser Stelle nur Ursachen ermittelt, 

jedoch nicht die Wirkungen. Daher können keine Aussagen zum Ursachen-

Wirkungs-Prinzip erfolgen. Ebenfalls ist die Weiterführung des Prinzips in Form 

von Verbesserungsvorschlägen nicht möglich [7]. 

 

6.2 Diskussion der Ergebnisse 

Das Durchschnittsalter mit denen die Studienberechtigten sich immatrikulieren 

liegt in Deutschland im Durchschnitt bei 24,5 Jahren. Dabei sind Frauen jünger 

als Männer [5]. In der vorliegenden Stichprobe waren die befragten Personen 

am häufigsten in der Alterskategorie der 21- bis 23-Jährigen vertreten (s. Tab. 

3). Die Studenten der WHZ liegen daher leicht unter dem deutschen 

Altersdurchschnitt.  
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Der schulische Bildungsweg, die erreichten schulischen Leistungen und die Art 

und Weise des Studienübergangs geben laut einer hessischen 

Studienbefragung Auskunft über den Erfahrungshintergrund mit der 

Studierende ihr Studium antreten. 

 

6.2.1 Hochschulqualifikation in Beziehung zur Studienwahl 

Die Arten der Hochschulzugangsqualifikation, mit denen die Studenten ihr 

Studium antreten, sind das Abitur und die Fachhochschulreife. In Deutschland 

legen 55 Prozent der Studenten vor ihrem Studium ein Abitur ab und 38 

Prozent ihre Fachhochschulreife [21]. Die Stichprobe konnte dies bestätigen. 

Die befragten GM-Studenten besitzen zu 53 Prozent (PM-Studenten: 57 

Prozent) ein Abitur und zu 37 Prozent (PM-Studenten: 24 Prozent) eine 

Fachhochschulreife. Dies geht ebenfalls mit der Aussage des HIS-Reports 

einher [21]. Nachdem entscheiden sich Studienberechtigte mit einer 

allgemeinen Hochschulreife eher für ein Studium, als Studienberechtigte mit 

einer Fachhochschulreife [18]. 

Die Untersuchung des Zusammenhangs zwischen der Art der 

Hochschulzugangsqualifikation und der Wahl der Fachbereiche Gesundheits- 

und Pflegemanagement ergab eine geringe Fallzahl und ein ebenso geringes 

Signifikanzniveau. An dieser Stelle liegt die Irrtumswahrscheinlichkeit bei 11,8 

Prozent. Das Ergebnis deutet somit daraufhin, dass kein Zusammenhang 

zwischen den Merkmalen „Hochschulzugangsqualifikation“ und der 

„Studiengangwahl“ besteht.  

 

6.2.2 Motive für die Wahl des Studiengangs und deren Unterschiede 

Die Studiengang- bzw. Studienfachwahl ist ein komplexer 

Entscheidungsvorgang. Dieser Vorgang wird durch eine Vielzahl von Motiven 

beeinflusst. Die Untersuchung ergab, dass die Motive: interessantes Berufsfeld, 

kurze Studiendauer, guter Verdienst, vielseitige Einsetzbarkeit und berufliche 

Perspektive die häufigsten Gründe für die Wahl des Studiengangs sind. 
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Es bestand jedoch kaum ein Unterschied zwischen den Fachgruppen und den 

Motiven für die Wahl des Studiengangs. In den Gruppen: Kontakt zu Menschen, 

der vielseitigen Einsetzbarkeit und der vorrangegangenen Ausbildung bestand 

ein signifikanter schwacher Zusammenhang. Es war ersichtlich, dass der 

Kontakt zu Menschen und die vielseitige Einsetzbarkeit für die PM bedeutender 

waren als für die GM. Für die GM war jedoch das Motiv der vorrangegangenen 

Ausbildung bedeutungsvoller für die Wahl ihrer Fachgruppe. 

Diese Ergebnisse gehen mit dem Bildungsbericht 2012 einher. Nachdem steht 

bei der Studienfachwahl das fachliche Interesse im Vordergrund. Für zwei 

Drittel der Studienanfänger ist nach dem Bericht auch die Nähe zum Wohnort 

ein wichtiges Kriterium [13]. Dies wurde aus den Ergebnissen nicht ersichtlich. 

 

6.2.3 Zeitbudget der Studenten während des Studiums und der 

Zusammenhang des Zeitbudgets zum Alter 

Der wöchentliche Zeitaufwand für das Studium liegt nach dem 

Studierendensurvey (1983-2007) bei 32,4 Stunden pro Woche. Diese 

Stundenanzahl teilt sich auf in 18,1 Stunden für Lehrveranstaltungen, 10,1 

Stunden Selbststudium und 4,2 Stunden für andere Tätigkeiten. Der investierte 

Zeitaufwand der Stichprobe liegt deutlich über dem Durchschnitt. Die Studenten 

wendeten in der Regel 38 Stunden pro Woche auf. 

 

Zwischen den Variablen Alter und Workload besteht kein Zusammenhang, da 

der investierte Zeitaufwand in den vier Gruppen (Vorlesungen, Eigenstudium, 

Seminare, selbstorganisierte Lerngruppe) keinen relevanten Unterschied 

aufzeigen, da sie nahezu gleich groß sind. Eine große Standardabweichung 

von insgesamt 13 Stunden, deutet ebenfalls daraufhin, dass der investierte 

Zeitaufwand nicht durch das Alter erklärt werden kann. 
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6.2.4 Wöchentlicher Zeitaufwand für das Studium und deren 

Zusammenhang zur Erwerbstätigkeit bei Bachelor-Studenten 

Der Zeitaufwand weist nach der 19. Sozialerhebung des Deutschen 

Studentenwerkes einen Unterschied zwischen erwerbstätigen und nicht 

erwerbstätigen Studenten auf [21]. Erwerbstätige Bachelor-Studenten (61 %) an 

den Fachhochschulen wenden 4,1 Stunden weniger für Vorlesungen und das 

Selbststudium auf als nicht erwerbstätige Studenten. Die Stichprobe ergab, 

dass Erwerbstätige und nicht erwerbstätige Studenten generell die meiste Zeit 

für das Studium in Vorlesungen investieren. An dieser Stelle kann jedoch kein 

Unterschied zwischen der Erwerbstätigkeit festgestellt werden. Diese Aussage 

wird von der Standardabweichung unterstrichen. Der Faktor der 

Standardabweichung ist bei der Gruppe der erwerbstätigen Studenten höher. 

Bei den Lernformen „Eigenstudium“ und „Seminare“ ist der Zeitaufwand der 

Erwerbstätigen im Schnitt um eine Stunde höher als bei nicht Erwerbstätigen. 

Darüber hinaus ist die Standardabweichung auch an dieser Stelle höher. Bei 

den selbstorganisierten Lerngruppen ist der Zeitaufwand für beide Gruppen 

nahezu gleich. Auch der Gesamtstundenaufwand weist keinen Unterschied auf.  

 

6.2.5 Vergleich des Zeitaufwandes nach Studiengang 

Die wöchentliche Studienbelastung zwischen den Studiengängen BA GM/PM 

und Dipl. PM ist vergleichbar. In Betrachtung des Gesamtaufwandes weisen sie 

im Durchschnitt nahezu den gleichen Zeitaufwand in den verschiedenen 

Lernformen auf. Lediglich die investierte Zeit in Vorlesungen differiert leicht 

zwischen den Studiengängen. Die Gruppe der Diplomstudenten investiert im 

Vergleich zu den Bacheloranten für die Vorlesungen in etwa 3,5 Stunden mehr 

pro Woche. Des Weiteren unterscheiden sich die Studiengänge hinsichtlich des 

Aufwandes in Seminaren. An dieser Stelle investieren die Diplom-Studenten in 

etwa drei Stunden mehr pro Woche. Dies ist nahezu der doppelte Zeitaufwand 

im Vergleich zu den Bachelor-Studenten. 
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Der Zeitaufwand für selbstorganisierte Lerngruppen zeigt ebenfalls einen 

Unterschied zwischen den Studiengängen auf. An dieser Stelle investieren die 

Diplom-Studenten ebenfalls mehr Stunden pro Woche als die Bacheloranten 

Die einfaktorielle Varianzanalyse zeigte, dass die Lernformen der Vorlesungen, 

der Lerngruppen und der Seminare zwischen den Fachgruppen differieren.  

 

6.2.6 Herkunft der Studenten im Zusammenhang zur Wahl des 

Studiengangs und zur Motivation 

Die 19. Sozialerhebung stellte fest, dass Studenten deren Herkunft die alten 

Bundesländer sind, aus Familien mit einem höheren Bildungsniveau stammen 

[21]. Dementgegen steht der 10. Studierendensurvey. Dieser besagt, dass das 

Geschlecht und demografische Faktoren nur einen geringen Einfluss haben [3]. 

Im Bezug darauf könnte die Herkunft der Studenten Einfluss auf ihre Motivation 

und die Wahl des Studienortes haben. Nach den Ergebnissen besteht 

allerdings kein Zusammenhang zwischen dem Wunsch in Zwickau zu studieren 

und der Herkunft der Studenten. Die Verteilung nach Herkunft auf die 

Standortwahl ist in etwa gleich. 

6.2.7 Einfluss einer vor dem Studium abgeschlossenen Ausbildung auf 

die Vorstellung gegenüber der späteren beruflichen Tätigkeit 

Zu den studienleitenden Aspekten könnten berufliche Ziele und Orientierungen 

gehören. Die beruflichen Ziele könnten durch eine dem Studium 

vorrausgegangene Ausbildung geprägt sein. Nach der 19. Sozialerhebung 

(2011) besitzen 30 Prozent der Studierenden bereits eine Berufsausbildung. Bei 

Bachelor-Studenten, welche die Fachrichtung Gesundheitswissenschaften 

belegten, verfügten mehr als 50 Prozent über eine bereits abgeschlossene 

Berufsausbildung bei Antritt des Studiums [21]. Eine Berufsausbildung könnte 

einen Einfluss auf den späteren Berufswunsch haben. Die Stichprobe hat 

diesen Bestand untersucht. Es besteht indes ein schwacher Zusammenhang 

zwischen einer abgeschlossenen Ausbildung vor dem Studium und einem 

konkreten Berufswunsch. 
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Bei Studenten, die eine Ausbildung abgeschlossen haben, verdeutlicht die 

Häufigkeitsverteilung in den Gruppen, dass diese eine konkretere Vorstellung 

über die spätere berufliche Tätigkeit haben als Studenten ohne abgeschlossene 

Ausbildung.  

Im Hinblick auf die beruflichen Vorstellungen während des Studiums und einer 

abgeschlossenen Ausbildung besteht ebenfalls an dieser Stelle ein schwacher 

Zusammenhang.  

Ob eine Vorstellung über die berufliche Zukunft vorliegt, verändert sich zum 

Studienzeitpunkt. Während nur 57,4 Prozent vor dem Studium berufliche 

Vorstellungen haben, sind es während des Studiums schon 80,5 Prozent. Da 

der Zusammenhang zwischen den Vorstellungen und einer abgeschlossenen 

Ausbildung nur schwach ist, besteht kein Unterschied hinsichtlich einer 

vorherigen Ausbildung und einer beruflichen Vorstellung. 

 

6.2.8 Art der Finanzierung nach Studiengängen 

Die Finanzierungsquellen der Studienanfänger sind vielfältig. Sie bestehen aus 

den Eltern, BAföG, Erspartes, Verwandten und anderen Quellen wie z.B. 

Krediten oder aus der Selbstfinanzierung. Laut der 19. Sozialerhebung werden 

die Studenten zu 80 Prozent über die Eltern, zu 44 über BAföG-Mittel und zu 61 

Prozent durch sich selbst finanziert. Dies geht mit den Ergebnissen der 

Stichprobe einher [21]. 

Die am häufigsten genutzte Art der Finanzierung der Stichprobenstudenten 

erfolgte über die Eltern und über den Staat, in Form von einer BAföG 

Finanzierung. Die Dritt häufigste Art der Finanzierung erfolgte über die 

Studenten selbst. Diese gehen während des Studiums und in den Ferien einer 

Arbeit nach. Sonstige Finanzierungsmöglichkeiten werden auch genutzt, jedoch 

im Durchschnitt nur zu 6,9 Prozent. Ein Stipendium besaß keiner der Befragten. 

Gruppenunterschiede zeigten sich in der Finanzierung durch die Eltern und die 

Arbeit in den Ferien. Diplomanden weisen im Durchschnitt einen höher 

finanzierten Anteil von den Eltern auf, als Bacheloranten. Bacheloranten 

hingegen gehen öfter in den Ferien arbeiten. 
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Diese Aussagen werden nochmals durch den Koeffizienten Phi und dessen 

Signifikanzniveau hervorgehoben. Bei den restlichen untersuchten 

Finanzierungsarten waren keine Gruppenunterschiede bzw. nur geringe 

Unterschiede ersichtlich. 

Die Art des Studiums ist an dieser Stelle wahrscheinlich nicht die Ursache für 

den Unterschied zwischen der Häufigkeit der Ferienarbeit. Der Confounder 

„Arbeit in den Ferien“ könnte durch die verschiedene Lebenssituation der 

Diplomanden und Bacheloranten zu erklären sein. So könnten die Ausgaben für 

den täglichen Gebrauch und der Wegfall der Finanzierung des 

Semesterbeitrags durch die Stadt diese Differenz ausgelöst haben. Über eine 

eventuell vorherige abgeschlossene Berufsausbildung könnte der Zugang zum 

Arbeitsmarkt eher bestehen.  

 

6.2.9 Attraktivität der Hochschule 

Die Studiensituation spielt für Studenten eine zentrale Rolle. Das 

Anforderungsniveau und der Umfang der Lehre sowie die Beziehung zwischen 

Studierenden und Lehrenden bestimmen das Studium. Das Verhältnis zwischen 

Student und Lehrenden zählt zur Studienqualität, da häufig Beratungs- und 

Informationsbedarf seitens der Studenten besteht. Auch die 

Rahmenbedingungen könnten Einfluss auf die Motivation der Studenten 

nehmen. Sie sind wesentliche Elemente der Lern- und Lebensumgebung 

hinsichtlich der Studierbarkeit [36]. In den letzten Jahren wurde der 

informationstechnologische Bereich an den deutschen Hochschulen ausgebaut 

[9]. Laut dem Studierendensurvey ist eine positive Bilanz hinsichtlich der 

Studienqualität zu verzeichnen [3]. Diese Sichtweise spiegelt auch die 

Stichprobe wieder. 

 

 

 

 



49 
 
 

Die Attraktivität der Hochschule, das heißt die Studienbedingungen z.B. die 

technische Infrastruktur, Dozenten, Bibliothek oder u.a. Hörsäle sowie die 

Rahmenbedingungen, dazu gehören u.a. der Hochschulsport, der 

gastronomischer Bereich und der kulturelle Bereich der Hochschule, wurden 

von mehr als der Hälfte der Studenten als gut eingeschätzt. Etwas weniger als 

die Hälfte stufte die Attraktivität als mittelmäßig ein. Jedoch wurde die Option 

„schlecht“ von niemandem gewählt. 

Die Ergebnisse lassen vermuten, dass die Studienzufriedenheit zwar mit der 

Güte der Betreuung einher geht, dass jedoch weitere Faktoren zu 

berücksichtigen sind. 

 

6.2.10 Bereitschaft der Studenten Studiengebühren zu zahlen 

Zur Erfüllung der Aufgaben benötigen die Hochschulen eine gewisse finanzielle 

Ausstattung. Diese Ausstattung steigt jedoch nicht proportional zu den 

steigenden Studentenzahlen [9]. Daher könnte die Überlegung, dass 

Studiengebühren eingeführt werden eine Lösung darstellen. Die Bereitschaft 

der Studenten Studiengebühren zu zahlen, wenn sich dadurch die 

Studienbedingungen verbessern, wurde daher untersucht. Die Untersuchung 

kam zu dem Ergebnis, dass davon ausgegangen werden könnte, dass die 

Attraktivität der Hochschule gut ist, da weit mehr als die Hälfte der befragten 

Studenten nicht bereit sind Studiengebühren zu zahlen. Nur 23,7 Prozent 

wählten die Kategorie bis zu 250 Euro zu investieren, um die Attraktivität der 

Hochschule zu verbessern. Nur 1,7 Prozent wären bereit die Summe von 500 

Euro für Verbesserungen aufzuwenden. Die Ergebnisse der Forschungsfrage 

neun sprechen ebenfalls dafür, dass die Attraktivität der Hochschule nicht 

verbesserungswürdig ist. 
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7 Ausblick 

Aus dieser Untersuchung lassen sich weitere Ursachenforschungen im Bereich 

der Studentenanalyse zum Thema der Motive und Motivation für das Studium, 

das Lernverhalten während des Studiums und Vorstellungen über die eigene 

spätere berufliche Zukunft ableiten. 

Die Ursache für den Unterschied von den beruflichen Vorstellungen vor und 

während des Studiums könnte von dem veränderten Bildungsniveau abhängig 

sein. Weiterhin konnte diese Untersuchung nicht klären, ob die Umstellung der 

Diplomstudiengänge auf Bachelorstudiengänge inhaltlich angepasst worden 

sind und ob die Anforderungen des Studiums, die denen des vom Arbeitsmarkt 

geforderten, entsprechen. Die Attraktivität der Hochschule wurde nur insgesamt 

untersucht, jedoch nicht im Einzelnen. Daher konnten keine Aussagen 

diesbezüglich getroffen werden, in welchen Bereichen die Hochschule 

besonders positiv oder auch besonders negativ von den Studenten bewertet 

worden ist. 

Weitere Evaluationen und Studentenbefragungen wären notwendig um diese 

Fragen zu klären. 

 

8 Zusammenfassung 

Durch die Umsetzung des Bologna-Prozesses entstanden unterschiedliche 

Bachelor-Studiengänge im Gesundheits- und Pflegebereich. Jedoch existieren 

bislang nur wenige Studien, die sich mit den Motiven von Studierenden, die ein 

solches Bachelorstudium aufnehmen, beschäftigen. 

Daher sollte diese Bachelorarbeit die Motive und Motivation für das Studium, 

das Lernverhalten während des Studiums und Vorstellungen über die eigene 

spätere berufliche Tätigkeit mittels einer quantitativen Forschungsmethode 

analysieren. Zur Analyse dieses Themas wurden zunächst Begrifflichkeiten 

definiert und neutral wertende Forschungsergebnisse zur Motivation von 

Studenten und deren Rahmenbedingungen erläutert. Daraufhin wurden zehn 

Forschungsfragen erstellt. 
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Es konnten von 407 zur Verfügung stehenden Fragebögen 360 ausgewertet 

werden. Die Rücklaufquote betrug 88,67 Prozent. Es wurden die Daten von 90 

Bacheloranten des GM, 82 des PM und 186 Diplomanden des PM mit dem 

Computerprogramm SPSS analysiert. Diese waren im Mittel zwischen 21 und 

23 Jahren alt und zu 83,43 Prozent weiblich. 

Aus der Stichprobe konnte ermittelt werden, dass mehr als die Hälfte der 

befragten Studenten ihr Studium mit der Hochschulzugangsqualifikation in Form 

eines Abiturs beginnen. Die am häufigsten genannten Motive für die Wahl der 

Fachgruppe waren das fachliche Interesse und die beruflichen Chancen auf 

dem Arbeitsmarkt. Im Durchschnitt wendeten die Studenten 38 Stunden pro 

Woche für das Studium in Form von Vorlesungen, Eigenstudium, organisierten 

Lerngruppen und Sonstiges auf. An dieser Stelle konnte kein Unterschied des 

Zeitaufwandes zwischen erwerbstätigen und nicht erwerbstätigen Studenten 

sowie deren Alter festgestellt werden. Die Studienbelastung ist unter den 

Fachgruppen vergleichbar. Studenten, welche in Zwickau ihr Studium 

aufnehmen, stammen aus verschiedensten Bundesländern Deutschlands. Die 

Herkunft der Studenten zeigte jedoch kein Zusammenhang zum Studienort. 

Etwas über die Hälfte der Studenten hat vor dem Studium eine Ausbildung 

abgeschlossen. Studenten mit einer abgeschlossenen Ausbildung besitzen 

eher eine Vorstellung über die spätere berufliche Tätigkeit, als Studenten ohne 

Ausbildung. Jedoch ist die Differenz an dieser Stelle gering. Ein Unterschied 

zwischen Bacheloranten und Diplomanten konnte in der Art der Finanzierung 

festgestellt werden. So wenden Bacheloranten mehr Zeit als Diplomanden für 

die Arbeit in den Ferien auf. Hauptsächlich finanzieren sich die Studenten 

jedoch über die Eltern und das BAföG. Dies ist zwischen den Fachgruppen 

einheitlich. Die Hochschule wurde von mehr als der Hälfte der Studenten als gut 

eingeschätzt. Es kann angenommen werden, dass die Studenten daher eine 

geringe Bereitschaft zeigen Studiengebühren zu zahlen, wenn sich dadurch die 

Attraktivität der Hochschule verbessert. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass die Untersuchung der Stichprobe 

hinsichtlich der Forschungsfragen nur zum Teil zu essentiellen Ergebnissen 

geführt hat. Daher sind weitere Evaluationen notwendig. 
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Anhang 2: Gründe für die Wahl des Studiums nach Fachgruppe 

 GM/PM/ GM PM 

Gründe relative 

Häufig-

keit in % 

absolute 

Häufigkei

t 

relative 

Häufig-

keit in % 

absolute 

Häufig-

keit 

relative 

Häufig-

keit in % 

Interessantes Berufsfeld 77,3 69 76,7 64 78 

Kontakt zu Menschen 47,1 34 37,8 47 57,3 

Kurze Studiendauer 13,4 14 15,6 9 11 

Guter Verdienst 41,9 41 45,6 31 37,8 

Vielseitige 

Einsetzbarkeit 

28,5 20 22,2 29 35,4 

Vorrangegangene 

Ausbildung 

51,2 52 57,8 36 43,9 

Familie/Freunde 12,2 10 11,1 11 13,4 

Arbeitszeit 9,8 8 8,9 9 11 

Wohnortnähe 24,4 24 26,7 18 22 

Berufliche Perspektive 66,3 62 68,9 52 63,4 

Sonstige Gründe 4,1 2 2,2 5 6,1 
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Anhang 3: Art der Finanzierung nach Studiengang 

Art der 

Finanzierung 

Studiengang  

 BA GM/PM Dipl. PM BA/Dipl. 

 Absolute 

Häufigkeit 

Relative 

Häufigkeit 

in % 

Absolute 

Häufigkeit 

Relative 

Häufigkeit 

in % 

Absolute 

Häufig-

keit 

Relative 

Häufig-

keit in 

% 

Eltern 89 47,8 104 59,8 193 53,6 

Arbeit in den 

Ferien 

74 39,8 31 17,8 105 29,2 

Arbeit 

während des 

Studiums 

59 31,7 58 33,3 117 32,5 

BAföG 100 53,8 90 51,7 190 52,8 

Stipendium - - - - - - 

Sonstiges 10 5,4 60 15 25 6,9 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



62 
 
 

Erklärung zur selbstständigen Anfertigung der Arbeit 

 

Ich versichere hiermit, dass ich die Arbeit selbstständig angefertigt und keine 

anderen als die angegebenen Hilfsmittel benutzt habe. Wörtlich oder 

sinngemäß aus anderen Quellen übernommene Textstellen, Bilder, Tabellen u. 

a. sind unter Angabe der Herkunft kenntlich gemacht. 

Weiterhin versichere ich, dass diese Arbeit noch keiner anderen 

Prüfungsbehörde vorgelegt wurde. 

 

Zwickau, am 02.10.2012  ................................................... 

 Eileen Swietlik 

 

 


